
Entweder man
liebt ihn oder
man hasst ihn
Der (zu) perfekte Normalo unter den Popstars:
Phil Collins wird morgen 60 Jahre alt. Solo und
mit Genesis hat er 250 Millionen Alben verkauft.

London. Der Mann spaltet Musik-
fans wie kaum ein anderer: Entwe-
der man liebt ihn oder man hasst
ihn. Phil Collins, der morgen 60
Jahre alt wird, hat es nicht leicht.
„Seichter Kommerz-Pop“ steht auf
dem Etikett, das dem englischen
Sänger und früheren Frontmann
und Schlagzeuger der Band Gene-
sis von seinen Kritikern gleich zu
Beginn seiner Solokarriere aufge-
klebt wurde.

Collins ist 80er Jahre pur, seine
Schmusesongs sind Popmusik mit
größtmöglicher Breitenwirkung –
polierte, höchst radiotaugliche
Songs. Er hat Millionen CDs ver-
kauft, erfolgreiche Welttourneen,
Filme und Musicals gemacht. Alles
perfekt also – zu perfekt vielleicht.

Seine Karriere brachte dem nur
1,72 Zentimeter großen Ausnah-
metrommler viel Häme und Neid
von Medien und Musikerkollegen
ein. Wahrscheinlich kann Phil
Collins, der zurückgezogen in sei-
ner Wahlheimat am Genfer See
lebt, darüber nur lachen.

Der Mann mit dem Allerwelts-
gesicht aus dem Londoner Stadt-
teil Chiswick ist ein höchst erfolg-
reicher Entertainer und Song-
schreiber, der gekonnt mit seinem
Image des harmlosen Pop-Clowns
spielt. Der Multimillionär Collins
verkörpert den stinknormalen,
netten Kumpel von neben-
an. Untrüglich ist sein
Gespür für Melodien, die
sich hartnäckig in den
Gehörgängen und Gehir-
nen festsetzten.

„Kunst – oder
nicht doch lieber
Kommerz?“ mag
Collins die alte
Streitfrage für sich
selbst beantwortet
haben, als 1975 der
charismatische Sänger
Peter Gabriel Genesis
verließ. Der Trommler
im Hintergrund, der
zufällig auch singen
konnte, sprang ein
und veränderte den
Stil. Statt mystischer
„Carpet Crawlers“
komponierte
Collins kurze, kna-
ckige Popsongs wie
„Invisible Touch“
oder „I can’t Dance“
– zum Entsetzen der
alten Fans. Verrat an
der Kunst lautete der
Vorwurf. Unbeirrt
navigierte Collins
das alte Art-Rock-
Schiff in seichte
Popgewässer und
landete damit den
größten kommer-
ziellen Erfolg.

1981 versuchte

er sich dann zum ersten Mal als
Solokünstler und brachte das
Album „Face Value“ heraus, das
sich in England unglaubliche 247
Wochen lang in den Charts hielt.
Nach einem Jahrzehnt hatte sein
musikalisches Doppelleben ein
Ende. 2001, auf dem Höhepunkt
des Erfolges von Genesis, räumte
er den Schlagzeugstuhl, um sich
vermehrt um seine Solokarriere zu
kümmern. Seither tut und lässt er,
was er will: Er schrieb die Filmmu-
sik zum Disney-Streifen „Bären-
brüder“, kehrte 2007 für eine
Welttournee zu Genesis zurück.
Für das Musical „Tarzan“, das der-
zeit in Hamburg aufgeführt wird,
komponierte er die Musik.

Er blickt also auf eine grandiose
Karriere zurück. Trotzdem hadert
Collins mit seiner Vergangenheit:
„Wenn ich manche Auftritte so
ansehe, denke ich: Kein Wunder,
dass mich die Leute in den 80er
nicht gemocht haben“, sagte er
einmal. Tatsächlich wurde er von
der Presse oft kritisiert und seine
Platten verrissen. Allerdings hatte
Collins wohl immer genug Fans –
insgesamt verkaufte er 250 Millio-
nen Alben weltweit.

Privat läuft es hingegen weniger
gut. Nach drei Scheidungen lebt er
nun zurückgezogen in einem
Haus am Genfer See und führt
eine Fernbeziehung mit einer New

Yorker TV-Journalistin. Der
Musiker musste auch gesund-
heitliche Rückschläge einste-
cken. Nach einer Operation an

der Halswirbelsäule hat er
kein Gefühl mehr in
den Fingern. Für Stu-
dioaufnahmen greift
er deshalb auf eine
Notlösung zurück
und befestigt sich die
Schlagzeugstöcke mit
Klebeband an den

Händen. Einen
Jugendtraum erfüllte er

sich mit dem im Herbst
veröffentlichten Album
„Going Back“, für das er
alte Motown-Songs ein-
spielte. Trotz des neuen
Erfolges sieht sich der
Musiker heute mehr als
Vater denn als Superstar.
Und Sorgen wegen der so
oft beschworenen Nicht-

Kompatibilität des Rock-
star-Lebens mit dem Älter-

werden macht er sich kei-
neswegs: „Ich habe es ein-
fach mit dem Älterwerden,
weil ich in der Disziplin ,total
aufregender Rock’n’Roller’
nie mitgemischt habe.“ (dpa)
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Das ewige Machtspiel zwischen Genie und Neid
Lustvoll und opulent: Peter Shaffers „Amadeus“ im Aachener Das Da Theater gefeiert. Starke Hauptdarsteller.

VON GRIT SCHORN

Aachen. Kühl und starr verharren
die bezopften Gestalten zunächst
in ihrer Pose. Das Podest in Form
einer riesigen Mozartkopf-Silhou-
ette, der hohe lichte Raum und
das Cembalo führen in die Welt
des einstigen „Wunderkinds“
Wolfgang Amadeus Mozart, der
1791 – noch keine 36 Jahre alt –
völlig verarmt in Wien starb. Das
imponierende und gleichzeitig

schlicht anmutende Bühnenbild
von Frank Rommerskirchen spie-
gelt vieles wider: den Hof von Kai-
ser Joseph II., Salieris Wohnung,
den Prater, Mozarts Behausung,
sein Armengrab.

Ob der ehrgeizige Hofkompo-
nist Antonio Salieri tatsächlich
Mozarts tückischer Rivale war
oder nicht, spielt in Peter Shaffers
effektvollem Schauspiel „Ama-
deus“, das jetzt in der sensiblen
und einfallsreichen Regie von
Tom Hirtz im Aachener Das Da
Theater triumphal Premiere feier-
te, kaum eine Rolle. Dass der Itali-
ener dem Wiener Musikgenie mit
Neid und Eifersucht begegnete, ist
allerdings historisch verbürgt. Fas-
zinierend von der ersten Szene an
entfaltet sich die berührende Ge-
schichte zweier Menschen, die
auch gegenseitige Bewunderung
verband. Wenn Jens Eisenbeiser
als Salieri aus der bläulichen Höh-
lung im Marmorblock auftaucht,
ist Mozart schon lange tot. „Ver-

zeih, Mozart! Verzeih deinem
Mörder!“, flüstert und schreit der
gealterte Salieri seine Verzweif-
lung hinaus. Da sind die Venticel-
li, die Zuflüsterer, die ihm alle Ge-
rüchte um Mozart hinterbracht
haben, längst verstummt. Tatsäch-
lich hat sich Salieri vor seinem
Tode in geistiger Umnachtung
selbst angeklagt, Mozart vergiftet
zu haben. Shaffers Drama spielt
kongenial auf der Klaviatur dieses
Verdachts. Der Kampf zwischen
Mittelmaß (Salieri) und Genie
(Mozart) wird in opulenten Rück-
blenden lustvoll, witzig und span-
nend ausgetragen.

Besonders geglückt ist die Mo-
zart-Besetzung mit Philipp Scholz,
der viele Facetten des oft blödeln-
den, zuweilen sehr pubertär wir-
kenden Genies auslotet. Kindliche
Unschuld, derbe Zoten und die
Unfähigkeit, mit Geld umzuge-
hen, sind die eine, die Genialität
und sinnliche Kraft des Kompo-
nisten eine völlig andere Seite des

Menschen Mozart. Im Gehrock
aus Jeansstoff und mit einer fast
punkigen Perücke (Kostüme: Mi-
chaela Gabauer und Frank Rom-
merskirchen) punktet Scholz fast
wie ein Popstar à la Falco. Ebenso
famos Jens Eisenbeiser als erfolg-
reicher „Hofkompositeur“, der –
von Neid und Eifersucht zerfres-
sen – immer mehr zum intrigan-
ten Rivalen und bösartigen Feind
Mozarts wird. Unverstellt und sehr
natürlich Franziska Holitschke als
Mozarts geliebtes und dennoch
oft betrogenes „Weibchen
Stanzerl“ (Constanze), ebenfalls in
witzig drapiertem Jeansstoff. Ka-
ren Lauenstein, Mike Kühne, Ja-
kob Blessing und Patricia Rabs
komplettieren in verschiedenen
Rollen das Ensemble.

Und nach einem fantastischen
Finale voll dunkler Schrecken
bricht im begeisterten Publikum
jubelnder Beifall aus: Standing
Ovations zu – natürlich – Falcos
„Rock me Amadeus“.

Ein Rembrandt für 34 Millionen auf der Maastrichter Tefaf
Man kann nicht gerade von einem
Schnäppchen reden, aber so man-
cher Sammler wird trotzdem hellhö-
rig werden: Für 34 Millionen Euro
will der New Yorker Kunsthändler
Otto Naumann Rembrandts „Port-
rät eines Mannes mit den Händen in
den Hüften“ auf der Masstrichter
Kunstmesse Tefaf verkaufen. Nau-
mann hatte das 107 mal 87 Zenti-
meter große Werk erst vor gut
einem Jahr in London für umgerech-

net 23,5 Millionen Euro ersteigert.
So viel Geld sei nie zuvor für ein
Gemälde des niederländischen
Künstlers gezahlt worden, erklärte
das Auktionshaus Christie's damals.
Die hohe Preisvorstellung für das
Porträt eines Mannes, der Stolz und
Selbstbewusstsein ausstrahlt, ent-
behrt nicht einer gewissen Ironie:
Der einst reiche Rembrandt van Rijn,
der verarmt starb, hatte das Bild
1658 auf dem Höhepunkt seiner

finanziellen Krise in Amsterdam
gemalt. Selbstverständlich gehört
das Bild nun zu den Prunkstücken
derTefaf vom 18. bis 27. März, die zu
den bedeutendsten Kunst- und Anti-
quitätenmessen der Welt zählt. Ins-
gesamt bieten dort rund 260 Aus-
steller aus 16 Ländern mehr als
30 000 Kunstwerke an. Foto: dpa

! Infos im Internet:
www.tefaf.com

Termine und Karten
Peter Shaffers „Amadeus“ war
bereits vor 20 Jahren im Aache-
ner Das Da Theater zu erleben.
Die jetzige Produktion ist bis zum
13. März donnerstags, freitags,
samstags und sonntags jeweils
um 20 Uhr im Haus an der Lie-
bigstraße zu sehen.

Karten: ! 0241/161688.
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! PROF. PETER
RUZICKA

Komponist, Mana-
ger und Dirigent

„Das Ganze ist
das Unwahre“

Aachen. Komponist, Diri-
gent, Intendant: Prof. Peter
Ruzicka gehört zu den großen
Musikerpersönlichkeiten der
Gegenwart. Am Mittwoch und
Donnerstag dirigiert er jeweils
um 20 Uhr das vierte Aache-
ner Sinfoniekonzert der Saison
im Eurogress (Karten: siehe Ti-
cketbox). Auf dem Programm
stehen Clara Schumanns Kon-
zert für Klavier und Orchester
a-Moll op. 7, Schuberts Sinfo-
nie Nr. 8 C-Dur D 944 und ein
Stück von Ruzicka selbst: „An-
näherung und Stille“, vier
Fragmente über Schumann für
Klavier und 42 Streicher. Solis-
tinnen sind Sophie-Mayuko
Vetter und Katja Huhn.

Herr Prof. Ruzicka, wie bekom-
men Sie Ihre Verpflichtungen
unter einen Hut?

Ruzicka: Das war in der Tat
nicht immer einfach. Aber
jetzt sehe ich mich in erster
Linie als Komponist. Vor ein
paar Jahren lag der Schwer-
punkt noch auf dem Musik-
management. Aber vor allem
während meiner Zeit bei den
Salzburger Festspielen habe
ich bemerkt, dass meine
künstlerische Identität gelitten
hat. Deshalb war der Perspek-
tivenwechsel notwenig.

Ihr Gastspiel in Aachen ist Ro-
bert Schumann gewidmet.
Welche Beziehung haben Sie
zu ihm?

Ruzicka: Er gehört wie Mahler
und Webern zu meinen
Fixsternen. Bei ihm ist das
Ringen um die kompositori-
sche Gestalt fassbar. Es geht
um das Moment des Schei-
terns, um das Fragmentari-
sche. Das ist mir nicht fremd.
Adorno hat gesagt: „Das Ganze
ist das Unwahre.“ Das gilt für
Schumann wie für mich. (hjd)

KONTAKTKONTAKT
Kultur-Redaktion:
(montags bis freitags, 10 bis 18 Uhr)
Tel.: 0241/5101-326
Fax: 0241/5101-360
kultur@zeitungsverlag-aachen.de

TICKETS
erhalten Sie

" in allen Vorverkaufsstellen
Ihrer Tageszeitung

" im Internet:
tickets.az-web.de
tickets.an-online.de

Reservierungen undVorbestellungen
sind telefonisch leider nichtmöglich.

Kommerzverdacht: Phil
Collins wird morgen 60.
Foto: Stock/Imagebroker
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Roger Cicero bei den
Kurpark Classix Aachen
Aachen. Roger Cicero wird
Stargast der Kurpark Classix
2011. Der Sohn des Jazzpia-
nisten Eugen Cicero gilt als
der Protagonist des neuen
deutschen Swing – und am
Samstag, 3. September, um 20
Uhr swingt das Sinfonieor-
chester Aachen beim Festival
im Kurpark mit. Eigentlich
wollte Cicero in diesem Jahr
eine Konzertpause einlegen.
Für die Kurpark Classix macht
er mit seinem einzigen NRW-
Auftritt eine Ausnahme. Und
auch sonst wird der Abend in
Aachen für ihn Premierencha-
rakter haben: Mit einem Sinfo-
nieorchester trat er bisher
noch nicht auf. Die musikali-
sche Leitung des Crossover-
Konzerts übernimmt General-
musikdirektor Marcus Bosch.

! Infos im Internet:
www.kurparkclassix.de

„Rock me Amadeus“: Philipp Scholz
als Mozart und (im Hintergrund)
Jens Eisenbeiser als Salieri im Aa-
chener Das DaTheater.

Foto:Wilfried Schuhmacher


